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Städtebauliche Struktur. Bredeney - das ist die breite Aue ("brede Aeu") auf dem langsam ansteigenden Hang zum Gebirge - auf dem Hügel vor dem tief eingeschnittenen Talk der Ruhr, das den Anstieg unterbricht. 

Krupp Villa und Park. Jedermann kennt den "Hügel": Alfred Krupp legte auf dem Terrain (250 Hektar), das er von Bauern und Köttern kaufte, seine Villa und seinen Park an. Die Villa orientiert sich an England - mit palladianisch-englischen Formen. Auch der Park ist englisch. ###

Das Terrain ist ein großes Unternehmen: 1910 arbeiten hier 639 Personen. Der "Hügel" ist Repräsentation der Firma und des Unternehmers sowie eine Art ländlichem Guts-Besitz. 

Die Siedlung. Für einen Teil der Bediensteten ließ Krupp westlich der Zufahrt zum Hügel, zwischen den Torhaus 4 und der Frankenstraße, eine Gartenstadt-Siedlung bauen (1895, 1914 erweitert) - nach englischen Vorbildern. 

Die Kolonie Am Brandenbusch wurde in vieler Hinsicht für ihre Zeit privilegiert ausgestattet
. 

Der Betsaal. Zwischen Siedlung und dem Hochbehälter des Wasser-Speichers steht der Beetsaal (1905/1906) und das Gemeinde-Haus (1910). Eingebettet in Bäume und Sträucher fügen sie sich ähnlich in die Natur ein wie die Siedlungs-Häuser. Sie beanspruchen nicht die Mitte der Siedlung und keinen exponierten Punkt. Dies erscheint ebenfalls englisch. Sie monumentalisieren sich nicht, sondern  verzichten auf das in dieser Zeit übliche Pathos. 

Es gibt keine Ansicht aus der Ferne. Kein Turm - nur ein Dachreiter mit der Glocke. 

Die Außen-Ansicht. Das Gebäude hat vielerlei verschiedene Formen - so scheinen seine Wände aus lauter kleinen Bereichen zusammengesetzt. Jeder ist für sich ablesbar. So entstehen ganz unterschiedliche Situationen. Schritt für Schritt soll man überrascht werden.

Material-Magie. Es ist die Zeit der Material-Magie. Das Ende einer langen Tradition fällt mit der Material-Erforschung der Material-Prüfungsanstalten zusammen - und gibt wechselseitige Impulse: Wechsel von naturhaftem Stein, fein behauenem Stein, Ziegeln, Putz-Fläche.

Die Unterschiede sind so gestaltet, daß sie Kontraste bilden: Stein gegen Holz. Kleine Formen gegen große. Kleine Formen gegen kleinste. Stehendes gegen Liegendes. Felsartige Sockel gegen feingeputzte Wand-Flächen. Helles gegen Dunkles. Ein weites, sich auch über die Fassade wölbendes Dach schwebt zusammenfassend über der Vielheit der Details der Wände. 

Eine Mischung von menschlicher Dimension und gelegentlichem Aufflammen von Monumentalität. Auch dies hat angelsächsische Vorbilder. So sieht das Gebäude eher aus wie ein Land-Haus. 

Umkehrung: Die Giebel-Fassade treibt Understatement - die Seite wird eher eine Fassade - aber wirklich deutlich im Sinne alter Fassaden wird hier nichts. 

Dies ist eine Zeit rasch wechselnder Blicke. In dieser Zeit erscheinen die "laufenden Bilder" - der Film. Wechselnde Szenen. 

In den Kontrasten ist bereits das Prinzip späterer "moderner" Architektur, etwa des Bauhaus, angelegt: Das Prinzip der Dekonstruktion einer überkommenen Struktur und das Prinzip der Kombinatorik in einer neuen Struktur d. h. des neu Zusammensetzens. Dies geschieht weithin mit dem gängigen Zeichen-Vorrat. 

Die Zugänge. Die Schwelle ist stets ein magischer Punkt - zwischen Innen und Außen. Sie sagt in besonderer Weise, wer der der Bauherr oder was das Gebäude sein will - und welchen Anspruch an Verhalten sie an den Eintretenden stellt. 

Der Betsaal hat drei Zugänge - im Osten, im Südwesten und im Nordwesten. 

An der Ost-Seite stehen die Leute vor einer Säule - dem ältesten Würde-Zeichen Europas. Aber die Tendenz zur Miniaturisierung ist unverkennbar. Die private Dimension dieser Zeit wird zur öffentlichen Dimension. Dahinter teilt sich der Zugang: seitlich zum Saal, auf der Treppe zur Empore - in bewußter Kleinräumigkeit, die niedrig und dadurch intim wirkt. 

Die südliche Seiten-Front hat einen ganz anderen Zugang: aus Holz. Eine Loggia, aber ohne irgendeine Monumentalität. Auch dis: englisch. Wiederum ambivalent bleibt: ist es ein Eingang für die Gemeinde - oder ist er privilegiert für die Presbyter, den Pfarrer und Frau Margarethe Krupp - also für Sakristei und die Bänke in der danebenstehenden Konche
 ? 

Der nordwestliche Zugang vom Gemeinde-Haus entzeiht sich dem Blick. Er dient dem Pfarrer und dem Küster. 

Der Innen-Raum. Kommt man vom hauptsächlich benutzten östlichen Eingang gerät man in einen gedrückt wirkenden Raum: tief hängt die Emporen-Decke. Das wirkt bei kaltem Wetter gemütlich. Einige Schritte weiter: ein überraschender Kontrast - ein weiter Saal. 

Oben: eine Holz-Decke - englischer Prägung. Schillernd zwischen Gewölbe und Holzbalken-Decke. Eine gewölbehaft sich hoch in die Höhe biegende Holz-Konstruktion. Weit greifen ihre lang gewordenen Träger (Konsolen) in die Wand hinunter. 

[Foto: früheste Postkarte]

Die protestantische Tradition der Raum-Bildung. Im Gegensatz zum Katholizismus mit seiner Orientierung auf das Sakramentale, setzt der Protestantismus auf das Wort. Luther brachte den Menschen das Evangelium nahe - und zugleich verband er den Himmel mit der Erde. Das war Aufklärung und Renaissance in Mitteleuropa. Das Wort appelliert an das eigene Denken. Die Gemeinde und nicht die Geistlichen stehen im Mittelpunkt.

So ist der Raum in erster Linie ein Versammlungs-Saal für die Predigt. Damit die Menschen gut hören können, sitzen sie so nah wie möglich beim Prediger. Dazu gehört auch ein praktischer Kunstgriff: die Empore. 

Die Konchen. Der Saal erweitert sich an beiden Seiten mit einer Art von Konchen. Solche angefügten Räume gibt es in mittelalterlichen Kirchen. Im Münster in Herford war ein solcher Bereich der Zunft der Krämer vorbehalten. Hier ist er der hervorgehobene Platz des Presbyteriums. 

Die Situationen im Außen-Raum. Offenheit und Ambivalenz: vom Osten aus kann man nach Norden gehen - dort breiten sich die weiteren kirchlichen Infrastrukturen aus. Oder man kann an der Süd-Seite entlang laufen und kommt in eine Hof-Szenerie vor der Altar-Wand und dem Gemeinde-Haus. 

_____________________________________________________

Bau - Kontext - Anschauung. Ein kirchlicher Bau-Komplex wie im Brandenbusch entsteht nicht so einfach mal, wie es uns gängige Publikationen suggerieren, sondern er hat einen umfangreichen Kontext. 

Der ausgefächerte Kontext ist zunächst eine Vorbedingung für die Existenz des Betsaales und weiterer Gebäude. Ohne Kontext gäbe es den Lebens-Komplex nicht, der sich dafür adäquate Gebäude geschaffen hat. 

Der Kontext hat aber noch weiteren Einfluß: Die vielen Zeichen dieses verhältnismäßig kleinen Gebäude-Komplex entstanden aus einer symbolischen Struktur - ähnlich wie in der Sprache. Er stellt sich im wesentlichen in Zeichen dar, die aus dem Kontext als feine Symbole hervorgehen und zu ihm Bezug nehmen - auf ihn zurückverweisen. 

Wahrgenommen werden die Zeichen zunächst als Empfindungen. Dieser Kontext läßt sich nur selten in schriftlichen Akten fassen. Er ist nicht präzis faßbar, sondern eine Mischung von vielem, was uns oft nebelhaft erscheint. Die Kunstgeschichte arbeitet dann mit Plausibilität. Faßbar ist das Ergebnis. In ihm kristallisiert sich der Kontext. So ist der Betsaal der sichtbare und einprägsame Ort, an dem sich auch ein Komplex an Infrastruktur für die Anschauung manifestiert, wenn wir versuchen, die Symbol-Struktur der Zeichen zu verstehen. 

Industrie und Orts-Entwicklung. Die Ausbreitung der Wirtschaft geht zusammen mit der Ausbreitung der Bevölkerung: die Agglomeration Ruhrgebiet wächst weiter. 

Die gewaltige Industrie von Krupp boomt. Dies zieht Menschen an. Dafür baut Krupp Siedlungen und Infrastrukturen. Um Krupp herum wachsen Städte und große Industrie-Dörfer. ### Bredeney hat 1796 690 Einwohner, 1816 680, 1846 1.800, 1871 3.000 und 1900 5.861. In der Industrie-Epoche verzehnfacht sich innerhalb von 100 Jahren die Bevölkerung. Die Industrialisierung schafft Großstädte mit hoher Bevölkerungs-Dichte. 1901 wird Essen durch Eingemeindung von Altendorf mit 182.000 Einwohnern nach Köln und Düsseldorf die drittgrößte Stadt der preußischen Rheinprovinz. 

Bredeney wächst von 1890 mit 3.913 Einwohnern bis 1914 auf 9.130. Erst 1902 entsteht die selbständige Gemeinde Bredeney. Finanziell steht die Gemeinde Bredeney glänzend da: mit ihrem großen Steuer-Zahler Krupp. 

1915 verleibt sich Essen noch einmal ein Territorium ein wie von einer ganzen Großstadt: 129.000 Einwohnern. Das riesige Hütten- und Gruben-Dorf Borbeck (mit 60.000 Einwohnern), das Bergbau-Dorf Altenessen und Bredeney. Widerstand gibt es in Bredeney - vom Landkreis und von der Familie Krupp. 1929 wird auch Werden eingemeindet. 

Unterschiedliche Lebens-Gefühle. In diesem Schmelz-Tiegel, der seine Produktiv-Kräfte entfaltet und sich differenziert, entsteht eine bis dahin ungekannte Pluralität. 

Der größte Teil dieser Menschen kommt vom Land, aus einer tief eingewurzelten agro-pastoralen Kultur - und nun soll er sich an völlig neue Verhältnisse mit meist disaströsen Dimensionen gewöhnen. 

Viele Menschen aber verdienen viel mehr Geld als zuvor. In diesem Bewußtsein stellen sie zunehmend Ansprüche. 

Die zweite und dritte Generation hat sich eingelebt und breitet sich aus. 

Um 1900 erhalten zum erstenmal breitere Schichten soviel Lohn, daß sie konsumfähig werden. 

Dies alles ist die Grundlage für eine kulturelle Entwicklung. Eine Zunahme der Freunde am Leben. Sie drückt sich aus im Ruf nach Schönheit. Der Jugendstil, der kurz vor 1900 entsteht, formuliert dies. Und eine gemäßigte Moderne. 

1907 wird der Werkbund gegründet: mit dem Anspruch auf Veredelung der Wirtschafts-Güter durch künstlerische Tätigkeit.

 Infrastrukturen der Industrie-Epoche. Die Agglomeration mit ihrer höheren Komplexität und ihren Verflechtungen erfordert adäquate Infrastrukturen. Teils als Reaktion auf Katastrophen, teils mit der Vorstellung, ein vernünftiges Staatswesen zu entwickeln, treiben aufgeklärte Bürgerliche die Entwicklung von Infrastrukturen voran. Motor im benachbarten Essen ist der Oberbürgermeister Ernst Zweigert.### Nach langer Zeit des Nichtstuns entsteht - nach dem Transportwesen (Eisenbahn) in einer Generation zwischen 1890 und 1910 die zweite grundlegende Welle der Infrastrukturen im Industrie-Gebiet. 

Zunächst breitet sich das Schulwesen aus. 1876 entsteht die einklassige Waldschule in Oberbredeney. 1888 wird der Evangelische Schulverein gegründet, er betreibt dann als Evangelischer Bürgerverein infrastrukturelle Entwicklung in Bredeney. Es folgen Schul-Erweiterungen. Eine zweite evangelische Schule (1905 Graf-Spee-Schule) entsteht. 

1891 Wasser-Versorgung durch das Wasser-Werk der Stadt Essen. 1893 Orts-Statut als Richtlinie für eine Regulierung der Bebauung. 1894 Straßenbahn-Verbindung mit Essen. Ihr folgt ein Bau-Boom. Landhaus-Kolonie Ruhrstein. Ausflugs-Restaurant Ruhrstein. Der Plan, einen Kurort Bredeney zu errichten, hat keinen Erfolg. 1896 Postagentur. 1897 erste Kanalisierungen. 1902 Verwaltungs-Reform: selbständige Gemeinde Bredeney. 1902 räumliche Funktionalisierung und repräsentativer Ausdruck: Rathaus. 1902 Gesundheitswesen: erster Arzt. 1904 Vergrößerung der Energie-Produktion und differenzierte handhabbare Verteilung: Elektrizität. Dies führt auch zu stärkerem Licht durch ein elektrisches System an Lampen. 1905 Kommunal-Friedhof. 1907 übersichtliche Verwaltung: Numerierung der Häuser. 1908 Hygiene: ein Abwasser-System mit Kanälen entsteht. 1908 Straßen-Beleuchtung des Bredeneyer Bergs. 1910 verbesserte Wasser-Versorgung - durch einen großen, monumental gestalteten Wasser-Behälter. 1910 Verbesserung des Bildungswesens: Realgymnasium (Goetheschule). 

Der Schule folgt die Entwicklung der Kirchen - im gesamten Gebiet.

Distanz und Nähe. In der Entwicklung der Infrastrukturen spielen nicht nur die einzelnen Funktionen eine Rolle sondern auch weitere Kriterien. Zum Beispiel Distanz und Nähe. 

Im 19. Jahrhundert entsteht eine weitere eigentümliche und immense Arbeit: Entferntes soll in die Nähe kommen. Damit werden Zugänge erleichtert oder überhaupt erst möglich. Eines der Resultate dieser Arbeit: Transport-Mittel wie Eisenbahnen - und später Automobile. 

Hinzu kommt ein wachsender Reichtum: Er macht Menschen auch anspruchsvoller im Hinblick auf die Verringerung der Distanzen. Einst war es selbstverständlich, oft weite Wege zur Kirche zu gehen. Nun möchte man sie näher bei sich haben. Und die Kirchen wollen näher ins menschliche Zusammenleben kommen. 

Die Tendenz wird als erstes erkennbar an den Schulen: Weil für die Kinder der nahezu zweistündige Schulweg nach Werden zu weit erscheint, wird 1877 in Bredeney eine evangelische Volksschule errichtet. 

So entsteht und setzt sich der Gedanke durch, von der evangelischen Kirche in Werden aus im im entfernten Bredeney eine Art Filiale einzurichten. 1905/1906 entsteht auf dem "Hügel" ein Betsaal. 

Die Tendenz zur Nähe zeigt sich auch darin, daß die Betroffenen mit dem als Geschenk angebotenen Grundstück unzufrieden sind - und es gegen ein Grundstück tauschen, das in der Siedlung Brandenbusch liegt. 

Eine wichtige Rolle in diesem Prozeß spielt die Topografie. Die Mutterkirche steht im Tal, die Siedlung liegt auf dem Hügel. Die Nähe zur Villa und zum Park von Krupp ruft danach, nahe derVilla und auf dem Höhenzug eine kirchliche Infrastruktur zu haben. 

Der greifbare Prozeß: Die Stifterin des Grundstücks, Margarethe Krupp, läßt sich darauf ein, das Bauland gegen ein näher gelegenes Grundstück zu tauschen, das ihrer minderjährigen Tochter Bertha gehört, der späteren Erbin des Unternehmens und des Hügels, - eine einfache Transaktion. 

Reformation als Stadt-Kultur. Die Reformation ist ein Produkt einer entwickelten Stadt-Kultur. Sie treibt diese Stadt-Kultur weiter:  Evangelisches Gemeinde-Leben hat das Ziel, als Infrastruktur ein aufgeklärtes und komplexes gesellschaftliches Zusammenleben zu organisieren. 

Während historische Orte ihre kirchliche Infrastruktur in langen Zeit-Räumen entwickeln konnten, muß im Industrie-Gebiet, das mit "amerikanischer Schnelligkeit" wächst, nahezu von Null auf alles neu entstehen. So ist für uns die Kontext-Geschichte des Betsaales ein Fallbeispiel für den Aufbau von gesellschaftlicher Infrastruktur. 

Der Aufbau protestantischer Infrastruktur. 1918 ist das Werks-Gelände von Krupp 18 Hektar groß. Bis 1873 wächst diese "Stadt Krupp" zwischen Essen und Altendorf auf 306 Hektar - und ist damit zehnmal so groß wie die damalige alte Stadt Essen. 1907 beschäftigt Krupp 51.000 Arbeitnehmer. Der Bergbau im Gebiet hat 42.000 Beschäftigte. 

Aber 1876 stellt der Essener Synodalasssessors Graeber in seinem Visitations-Bericht fest: "In der Bürgermeisterei Altendorf, in welcher sich seit etwa fünf Jahren über 6200 Evangelische angesammelt haben, fehlt fast noch alles, was eine Gemeinde zu ihrer Ausstattung bedarf."

In Altendorf beginnt 1888 das kirchliche Diakoniewesen mit einer Gemeinde-Schwester. 1892 entsteht das erste Gemeinde-Haus. 1902 gibt es über 20 kirchliche Vereine, oft mit Unterabteilungen: 1903 Frauenverein (im Sinne der Evangelischen Frauenhilfe). 

Bredeney mit seinen inzwischen rund 2.000 evangelischen Einwohnern hat eine ähnliche Entwicklung. 1903 Gemeinde-Schwester. 1903 Berufung eines Hilfspredigers. 

Bauten schaffen Möglichkeiten. Mit den konkreten Bauten wachsen die Entfaltungs-Möglichkeiten der Menschen. Mit dem Betsaal entsteht 1906 zur Einweihung ein Kirchen-Chor (55 aktive, 18 passive Mitglieder). Der Lehrer arbeitet auch als Organist. 1908 beschließt das Presbyterium der Mutter-Kirche in Werden, im 1 bis 1/2 Stunden entfernten Oberbredeney nun eine 3. Pfarrstelle einzurichten. Als Pfarrer wird Friedrich Vogel aus Köln berufen. Es entstehen ein Jünglingsverein und ein Jungfrauenverein. 1910 wird die "Kinderbewahrschule" staatlich anerkannt. 

Komplexer Bau: das Gemeinde-Haus. Im Gegensatz zur katholischen Konfession entwickelten sich für ein differenziertes Zusammen-Leben, in dem "Gemeinde" weitaus ernster genommen wird, Gemeinde-Häuser. 

Am Brandenbusch ist dieser Zusammenhang besonders gut sichtbar. 4 Jahre nach der Kirche wird 1910 das Gemeinde-Haus gebaut. Bezeichnend: Es wird "Vereinshaus" genannt. 

Das Gebäude ist nahezu gleichrangig mit der Kirche. Zwar tritt es zwei Schritte zurück, aber es bildet selbstbewußt eine Fassade - wie ein Herren-Haus, etwa des 16. Jahrhunderts. Und es ist groß, hat eine Halle und ein repräsentatives Treppen-Haus sowie viele Räumen. 

Wie dicht dieses Ineinander ist, wird auch deutlich daran, daß das Gemeinde-Haus Wohnungen für den Küster und für die Gemeinde-Schwester hat. 

Dieser Komplex umschließt idealiter die ganze Gesellschaft: Im Erdgeschoß gibt es den Kindergarten. Im Sinne eines ausdrücklichen  Entwicklungsdenkens, das in dieser Zeit keineswegs selbstverständlich ist, wird der Kindergarten "Kleinkinderschule" genannt. 

Säkularisierungen - und kirchliche Antworten. An der Person des ersten Pfarrers Friedrich Vogel kann man Leit-Vorstellungen ablesen: Volk, Fürsorge für Schwächere (Innere Mission), Patriotismus, Gottes Hilfe, - und die gesunkene sittliche Kraft heben. 

Das Letztgenannte ist die dialektische und daher forcierte Antwort auf einen Bereich der Industrie-Epoche, der sich säkularisiert hat. Denn ein Teil des armen Volkes glaubt nicht mehr. Und in anderen Schichten findet aus anderen Gründen Säkularisierung statt. Kurz: Viele Arbeiter werden kirchen-fremd, viele Bürger kirchen-müde. 

In dieser Dialektik intensiviert sich jedoch die Anstrengung - und damit kirchliches Leben und Denken. 

1882 macht das Presbyterium der Gemeinde Altendorf einen Aufruf an die Gustav-Adolf-Vereine: Sie hofft, den "Vorstadt-Indifferentismus so mancher Familien betreffs religiöser Dinge" durch den Bau einer Kirche zu überwinden
. 

Ein anderer Ausdruck von Verzweiflung und Sinn-Krise: Zwischen 1881 und 1890 wandern 1.342.000 deutsche Bürger aus. Doppelt so viele wie ein Jahrzehnt zuvor. 

Der Ideal-Unternehmer. Am Beispiel Brandenbusch zeigt sich, daß auch hier so etwas wie eine Entwicklungs-Bewegung erfolgt, die in ihrer umfangreichen Organisation eine mentale Parallele zu Unternehmen in anderen Bereichen ist - sowohl in der Wirtschaft wie in der staatlichen Infrastruktur. Der Pfarrer als Ideal-Unternehmer ? Es gibt Parallelen - aber die Bilder decken sich nur teilweise. 

Industriellen-Stiftungen. Aus den Verhältnissen heraus entsteht ein naives vielschichtiges Geflecht von Beziehungen zwischen Kirchen-Gemeinden und Wirtschafts-Unternehmen. Mehrfach machen die großen Industriellen erhebliche Zuwendungen. 

Dies hat eine ganz Tradition. Sie reicht über mehr als ein Jahrtausend zurück: den adligen kleinen und großen Territorial-Herren folgen im 19. Jahrhundert die Fabrik-Herren. Die Geschichte dieser Kirchen-Stiftungen, zu denen auch die Kirche im Brandenbusch gehört, ist noch nicht geschrieben. 

In Oberhausen und in Sterkrade stiften die Besitzer der Gutehoffnungshütte. In Mülheim stiftet Stinnes. ###

Aber es sind nicht nur Kirchen. Zum Beispiel stiftet das Ehepaar Grillo in Essen ein zentrales Grundstück und zwei Drittel der Bausumme für ein Stadt-Theater (Grillo-Theater). 

1879 schenkt Alfred Krupp der jungen evangelischen Gemeinde in Altendorf einen Bau-Platz, stiftet die erforderlichen Feldbrandsteine und 15.000 Mark Bau-Kapital
.

Die Konfessions-Unterschiede spielen meist keine Rolle. So trägt der evangelische Geheimrat Krupp 1880 mit einer beträchtlichen Zuwendung erheblich zum Bau der katholischen Markus-Kirche in Bredeney bei
. 

Krupp stiftet für die evangelische Christus-Kirche (1900/1903) in Altendorf das Grundstück und über die Hälfte der Bau-Kosten
. Bedingungen: Die Gemeinde soll auf die bereits bewilligte Haus-Kollekte verzichten. Und die Bau-Planung muß die Zustimmung von Krupp finden
. Dahinter steckt vor allem ein geringes Vertrauen in das Wirtschafts-Denken der Presbyter. 1898 stellt Krupp für eine zweite Kirche der Gemeinde ein Grundstück und 100.000 Mark zur Verfügung. Darüber hinaus gibt er Gehalts-Zuschüsse zu Pfarr-Stellen. Stets setzt er als Bedingung: seine Zustimmung. 

Für das erste Gemeinde-Haus in Altendorf 1892 gibt Krupp das Grundstück, die Ziegel-Steine und 5.000 Mark. 

Pfarrer Peter Cürlis in der Gemeinde-Chronik Altendorf 1903
: "Aber wir sind nun einmal gewohnt, nicht ohnen unseren großen Wohltäter fertig zu werden. So kamen wir selbstverständlich wieder an die Tür des größten aller Comptoire."

Krupp stellt an mehreren Stellen erhebliche Beträge für soziale Arbeit zur Verfügung (Gemeinde-Schwestern, Kindergärten). 

Nach 1902 verzichtet die Firma auf Mitsprache. 

1913 schenkt Krupp für den Bau der Apostelkirche in Frohnhausen 75.000 Mark

Oberbredeney gehört zur Kirchengemeinde Werden. In diesem 1 1/2 Stunden entfernten Außenbereich wird für den evangelischen Gottesdienst zunächst mehrere Jahre ein Saal in der Wirtschaft Howar (Ecke Alfred-/Meisenburgstraße) benutzt. 

1903 teilt der Krupp-Generalbevollmächtigte Bernsau, der auch Presbyter in Werden ist, dem Bergrat Frielinghaus von der Gussstahlfabrik mit: "Die evangelische Kirchengemeinde in Werden beabsichtigt, . . . in Bredeney einen Betsaal zu bauen. Frau Krupp, die sich hierfür interessirt und die Sache durch pecuniäre Unterstützung fördern möchte, hat in Aussicht genommen, ev. [den Bauplatz] zu schenken."
 1904 bietet Margarethe Krupp ein Grundstück für den Bau eines "Beetsaales" als Schenkung an. 1905 tauscht sie - auf Bitten - den Bauplatz gegen einen anderen aus. Die Finanzierung soll durch einen Bank-Kredit in Düsseldorf erfolgen - aber dies zerschlägt sich. 1905 Grundsteinlegung. Dann bestreitet die Kirchengemeinde Werden selbst die Kosten. 

Die Familie Krupp stiftet auch für die Ausstattung. 1906 finanziert Margarethe Krupp die Orgel.

Der weitere Ausbau von Infrastrukturen. 1913 Omnibus-Verkehr zwischen Werden und Bredeney. 1914 Walderholungs-Stätte für Volksschul-Kinder aus Essen. 1915 wird die Gemeinde Bredeney mit seinen 9.130 Einwohnern nach Essen eingemeindet. Es folgen ein Jahrzehnt lang Verhandlungen über eine finanziell sehr komplizierte Verselbständigung der evangelischen Kirche in Bredeney (1925). 1925 Lösung von Werden und selbständige Kirchen-Gemeinde Bredeney. 

Mit der Orts-Entwicklung gehen die Boden-Preise steil in die Höhe. 

Dialektik von Katholizismus und Protestantismus. Das Zeitalter ist gespalten: einerseits gibt es in breiten Schichten eine Säkularisierung, bei anderen wächst das Gefühl für Kirchlichkeit. Dies ist eine Dialektik. 

In Rom erklärt sich ein machtpolitisch auf Null gesetzter Papst für unfehlbar. Daraufhin versucht Preußen den Katholizismus zu entmachten. Dieser aber erstarkt im "Kulturkampf" - und schließlich muß Preußen zurückstecken. 

Dann manifestiert der Katholizismus seinen Triumph - wie in der Gegenreformation: mit einer Welle von gigantischen Kirchen-Bauten. So entstehen in den neuen Bevölkerungs-Kernen, oft auch in ihren Suburbanisierungen, geradezu kathedralenhaft-mittelalterliche Gebilde. 

Dies zwingt den protestantischen Bereich dazu mitzuhalten. Er macht es in Formen, die er für sich selbst gemäß hält, und bescheidener. Aber nicht überall - oft gerät er auf dieselbe Spur wie der Katholizismus.

Säkularisation und Faszination. Das Volk, das es exemplarisch in Bredeney gibt (man muß sich freimachen vom Klischee des bloß reichen Essener Südens) ist ein Modell der Schichten seiner Zeit. Darüber hinaus ist es auch ein Modell der gesellschaftlichen Bewegungen: starke Fluktuation von Menschen, wenig Stetigkeit, Flucht von Reichen und Armen, wo sie möglich ist, Aufstieg und Abstieg, Reibungen, Konflikte, massivste Vorurteile gegeneinander und zu nahezu allem. 

Dies zu domptieren, ist für einen Pfarrer und seine Mitarbeiter außerordentlich schwierig - dementsprechend hoch sind ihre Leistungen einzuschätzen. Allerdings wird dies nicht immer gesehen. 

Im Unterschied zum Unternehmer hat der Pfarrer in diesem weitaus  komplexeren Geflecht keine Kommando-Gewalt. Alles beruht weitgehend auf Freiwilligkeit. Hinzu kommt, daß die Rückzugs- und Flucht-Möglichkeiten ins Private in dieser Zeit bereits stark entfaltet sind. 

Innerhalb dessen - was kann die Struktur des Protestantismus als attraktiv anbieten ? In erster Linie ein fifferenziertes Gemeinde-Leben. Es drückt sich im Gebäude-Komplex aus. 

Hinzu kommt ein uraltes Mittel, Menschen anzuziehen und zusammen zu halten: die Faszination. So entwickelt das Ensemble - bei aller evangelischen Bescheidenheit - vielerlei Schönheit. Und dies in menschlicher Dimension. 

Dazu gehört auch die Einbettung in die Umgebung: in die Gartenstadt-Siedlung. 1931 liest sich dies - gewiß noch einmal verstärkt - so: "Unser Kirchlein, das jetzt zu einer malerischen Baugruppe mit dem Gemeindehaus vereinigt, aus dem Grün seiner Umgebung so freundlich hervorlugt, . . . "
 Derselbe Autor sagt über das Gemeindehaus, daß es "sich jetzt so malerisch an das Gotteshaus angliedert." Auch später wird in schriftlichen Äußerungen mehrfach das Stichwort "malerisch" erscheinen. 

[Foto: Festbuch 1931] 

Entwicklungs-Dynamik. Von Anfang an ist der Bauten-Komplex auf Entwicklung angelegt. Bethaus erscheint nicht als genug. Die angestrebte Eigenständigkeit der Gemeinde soll sich im Bau einer großen Kirche ausdrücken. 

Dies folgt den Gefühlen, daß es immer mehr Zuwanderung gibt und daß man nun mit Selbstverständlichkeit ein höheres sozial-kulturelles Niveau anzustreben hat. 

Dafür wird mit einem Bau-Fond Geld angehäuft. Doch der 1. Welt-Krieg und die Inflation halten diese Entwicklung auf. 1923 läßt die Geld-Entwertung (Inflation) das Finanz-System zusammen fallen - zu einem Nichts. Aber 1925 entsteht mit dem amerikanischen Geld des Dow-Jones-Plan vier Jahre lang eine heftige Konjunktur. Sie nimmt gesellschaftlich in vielen Ebenen die lange, aber unterbrochene Entwicklungs-Dynamik wieder auf. 

Ausdruck des weiteren Wachstums von Oberbredeney, vor allem im Westen: 1926 wird das Pfarrhaus gebaut. 1927 entsteht eine "Jugendhalle" mit "Kleinkinderschule" - die Wartburg-Halle. 

Zum Glück hatte schon 1904 Bertha Krupp ein weiteres Grundstück für die kirchlichen Zwecke zur Verfügung gestellt. 1927 wird es der Kirche geschenkt. 

Weil das Bethaus zu klein geworden ist, werden immer wieder werden Überlegungen zum Bau einer neuen Kirche diskutiert. Aber die Verhältnisse durchkreuzen rasch den Gedanken an einen Kirchen-Bau. Denn die Konjunktur ist kurz: Schon 1929 stürzt sie jäh und katastrophal ab. 

Erst im finanzstarken Jahrzehnt der 1960er Jahre wird 1964/1967 eine große Kirche mit einem Gemeinde-Zentrum gebaut - Am Heierbusch (Gutsmann/Redenius, Wiesbaden und Budde/Bredeney).

______________________________________________________

Betsaal: die Organisation des Bau-Prozesses. Wann der Gedanke entsteht, ist nicht auszumachen. Das Presbyterium protokolliert am 19. 2. 1904: "Es lag ein Schreiben der Frau Geh. Rat F. A. Krupp vor, in welchem sie der evangelischen Gemeinde ein Grundstück zur Erbauung eines Betsaals zur unentgeltlichen Benutzung zur Verfügung stellt. Presbyterium nimmt das Anerbieten mit herzlichem Dank unter den von Frau Krupp angegebenen Bedingungen an & beschließt, in den diesjährigen Etat eine Rate für den Betsaalbau einzustellen."
 

Am 26. Mai werden dem Presbyterium "die Skizzen zum Bau eines Betsaales" vorgelegt. "Es erklärt sich damit einverstanden, dass Herr Regierungsbaumeister Senz die genauen Bauzeichnungen zur Ausführung bringt. Um den Bau nicht zu verzögern, soll Frau Geheimrat Krupp gebeten werden, formell den Bau ausführen zu lassen . . . "
 

1904 ist August Senz (+ 1912) ist Leiter des Bauamtes der rheinischen Kirchenprovinz. Er baute die Evangelische Kirche (1897/1900) in Werden, die Evangelische Kirche (1902/1903) in Essen-Kray und die Kirche der Altstadtgemeinde in Essen (1906). 

So ist es zunächst naheliegend, daß die Gemeinde Werden ihn um einen Entwurf bittet. 

Das Baubüro von Krupp, geleitet von Robert Schmohl, ist in dieser Zeit hoch berühmt. Es soll tätig werden. Wir wissen jedoch nichts Weiteres darüber. Wahrscheinlich wurde es dann doch nicht eingeschaltet. 

Das Presbyterium wählt eine Kommission für den Bau. 

Am 21. 6. 1904 liegen der Größeren Gemeindevertretung bereits Skizzen und ein Kosten-Voranschlag vor
. Am 15. September stimmt die Gemeinde dem Beschluß des Presbyteriums zum Angebot von Frau Krupp zu
. Im Oktober bietet Frau Krupp das Grundstück als Geschenk an
. Am 10. Oktober 1904 schließt die Größere Gemeindeversammlung den Bau nach den Plänen von August Senz
.

Bürgermeister Vorberg von Bredeney begründet am 19. November 2004 den Bau in einem Brief (an unbekannt): In der Gemeinde Werden zahlt Bredeney zahlt 7/8 der Kirchen-Steuer. Große Entfernung. Weite Wege
.

In der Folge-Zeit gehen die Ansichten über das Verhältnis von Werden und Bredeney auseinander: Weiter im Zusammenhang oder Trennung. 

Vor Beginn des Baues gibt es einen Wechsel des Grundstücks. Die Rheinisch-Westfälischen Zeitung schreibt am 1. 3. 1905: "Mehrere Gemeindevertreter hatten dieser tage bei Frau Krupp die Bitte vorgetragen, den schon vor Jahren für einen Betsaal gespendeten Bauplatz wegen seiner nicht sehr günstigen Lage wenn irgendwie möglich gegen einen besser gelegenen in der Nähe des Wasserwerks zu tauschen." 

Eine weitere Veränderung protokolliert die Baukommission am 18. Mai 1905: "Nachdem in wiederholten Besprechungen die Baukommission zu der Überzeugung gelangt, dass die mit Herrn Reg. Baumeister Senz in Cöln geführten Verhandlungen [es ist nicht ermittelbar, worüber] nicht zum Ziel führen würden, wurde der Architekt Nordmann in Essen gebeten, einen neuen Entwurf auszuarbeiten. Dieser in der heutigen Sitzung besprochene Entwurf findet den vollen Beifall der Kommission."
 1906 datiert sind Zeichnungen und Grundriß der Kirche von Carl Nordmann
.

Carl Nordmann arbeitete einige Zeit als Partner beim Architekten ### Flügge. Sein erster Kirchen-Bau war die Kirche am Karlsplatz in Altenessen (1887/1890). Im evangelischen Bereich ist er ein häufig beschäftigter Architekt: Er baute eine Anzahl Kirchen
. Beispiele: Christus-Kirche (1903) in Frohnhausen. Wichernhaus (1906) in Frohnhausen. Carl Nordmann war also in seiner Zeit ein durchaus renommierter Kirchen-Baumeister. 

Für Nordmann spricht, daß jede seiner Kirchen eine andere Gestalt hat. Offensichtlich ist er ein Architekt, der sehr flexibel ist - und dies mit umfangreichen Kenntnissen und zweitens einer Menge Einfällen verband. 

Am 22. September 1905 wird feierlich der Grundstein gelegt - "auf einem . . . Grundstück, nahe am Eingang der Besitzung Hügel gelegen . . . ."

Die Bau-Kosten steigen - schon mit den Voranschlägen von August Senz - immer höher. Dies wird jedoch klaglos akzeptiert. 

Nach knapp einem Jahr Bau-Zeit wird der Betsaal am 22. Juli 1906 festlich eingeweiht.

_____________________________________________________

Beethaus: der Bau-Typ. Die Intention des Bethauses ist Bescheidenheit. Dies folgt einer sehr langen Tradition, die weit in die Epochen vor der Reformation zurück reicht. 

Im fruhen und auch noch im hohen und späten Mittelalter gibt es einen Standard für die Volks-Kirche: den Saal. Er ist der einfachste Typ der christlichen Kirche.

In Kapellen, Oratorien und Bethäusern erhält er sich durch die Epochen hindurch. Bet-Säle sind meist Gottesdienst-Räume einer Mutter-Kirche in abgelegenen Außenbezirken. Oft bilden sie die erste Stufe zur Gründung einer Ableger-Gemeinde. 

Adels-Häuser haben Kapellen. 

Im Muttental bei Witten wurde für die Bergleute ein Bet-Saal gebaut. Bet-Säle in Bergarbeiter-Kolonien des Saarlandes. 

Basilika. Wo es mehr Anspruch gibt, greifen die Bauherren auf einen antiken repräsentativen Bau-Typ zurück: auf die Basilika - also auf einen großen Raum, von dem aus sich Arkaden öffnen: zu seitlichen Räumen. 

Misch-Form. Im Rhein-Ruhr-Gebiet finden wir häufig eine Misch-Form: ein nördliches Seiten-Schiff. Oft ist der Hauptraum oben nur wenig höher. Er besitzt keine Fenster, nur Blendnischen (Stufen-Halle). 

Reform-Orden. Im Mittelalters verwenden Reform-Orden demonstrativ den Bau-Typ, der Bescheidenheit ausdrückt: den Saal. Er kann sehr weiträumig sein.

Ebenso demonstrativ verzichten sie auf einen Turm, der im Mittelalter stets ein Herrschafts-Zeichen ist, meist für den adligen Besitzer der Kirche (Eigenkirche). Ein weiterer Ausdruck der Bescheidenheit: Die Glocke wird auf dem Dach in ein kleines Gerüst (Dachreiter) gehängt. 

Die Glocke ist ein wichtiger akustischer Signalgeber: Sie strukturiert die Zeit: für die Arbeit auf dem Land, im Dorf, in der Stadt - und auch für den Gottesdienst und für die Feste. 

In der ersten Welle dieser Reform-Orden bedienen die Zisterzienser das die agro-pastoralen Verhältnisse - vor allem mit Agrar-Technologie. Dann entsteht in der Stadt-Kultur eine zweite Welle der Reform-Orden - Dominikaner ### und Franziskaner ###. Sie bauen städtische Volks-Kirchen: in Form von Hallen. 

Die Reformation. Die Reformation besitzt ausgesprochen stadtkulturelle Wurzeln. Sie nimmt den Typ des Saales auf: Er drückt nicht nur Bescheidenheit aus, sondern eignet sich vor allem für das Versammeln der Gemeinde, die damit das Gefühl des Beisammen-Seins erhält. Hinzu kommt, daß darin die Leute am besten das Wort des Predigers verstehen. 

Wo sich dieser Typ anreichert, geschieht dies durch Emporen. Sie werden von den Kirchen der protestantischen Landes-Herren übernommen. Mit Emporen kommen mehr Menschen in die akustische Nähe des Predigers. 

Das Bethaus in Bredeney. Die stadtkulturelle Tradition des Saales früher Reformer nimmt kurz nach 1900 das Bethaus in Bredeney auf. 

Städtebaulich ergänzt es eine kleine Garten-Stadt: die Siedlung Am Brandenbusch, die ebenfalls einer sozial-kulturellen Reform-Bewegung angehört.  

Wandel. Fast immer gibt es die Tendenz, später anstelle eines Bethauses eine Kirche zu bauen
 - auch am Brandenbusch.

Wenn eine Kirche gebaut ist, werden die Bet-Säle manchmal im Zusammenhang mit dem Gedanken des Gemeinde-Hauses benutzt. Dies ist auch am Brandenbusch von vornherein vorgesehen. 

Aber die Berhältnisse ermöglichen nicht immer den Bau einer Kirche. Entmutigt beschließt 1931 am Brandenbusch die Große Gemeindeversammlung, statt der bisherigen Bezeichnung Betsaal nun Kirche zu sagen
.

Das Problem des Stils. Unter dem Wort "Stil" versteht man noch am Anfang des 19. Jahrhunderts ein Verhalten. "Wie kommt etwas daher ?" (Gerd Fleischmann). So gedacht kann Stil psychologisch und phänomenologisch untersucht werden. Wir schließen uns diesem frühen Verständnis an. 

Wir wenden uns damit gegen eine reduktive Bau-Geschichte, die sich sehr lange Zeit bequem an festgefügten Formen festmachte, die nur oberflächlich gelesen, aber nicht weiter befragt wurden. Diese Lese-Weise, gab sich mit wenigem zufrieden und verhinderte weitgehend Erkenntnis statt den Sachverhalt zu öffnen. 

In einem solchen reduktiven Denken entstanden Begriffe wie Historismus und Ekklektizismus. Sie waren und sind unbrauchbar.

Tatsache ist, daß im Bauwesen in rund 2000 Jahren stets die Zeichen verwandt wurden, die vorhanden waren und als sinnhaft angesehen wurden. Das Bauwesen bestand also immer aus "Stilkopien". 

Sie konnten, wenn dies Sinn machte und durchsetzungsfähig war, auch in anderen Epochen gemischt werden. Dies war ein Vorgang, der - soziologisch-sozialgeschichtlich analysiert - meist naiv, gelegentlich aber auch sehr bewußt ablief. 

Im 19. Jahrhundert erfand die Kunstgeschichte eine Vorstellung von Reinheit des Stils und von "Einheitlichkeit" - aber es gab sie nie wirklich. Sie sind ideologische Konstrukte - empirisch nicht nachweisbar und damit unwissenschaftlich. 

Um 1900 wurde daneben auch die Verbindlichkeit einer Gestaltungs-Weise als Norm gesetzt. Später wird als eine solche Norm das Bauhaus (1919/1932) eingesetzt - aber das konnte man vor dem Bauhaus gar nicht kennen. Jeder Gestalter kann immer nur das kennen, was er in seiner Zeit zur Verfügung hat. 

So hat zum Beispiel der Architekt Carl Nodmann für das Bethaus nur eine Zeichen-Sprache seiner Zeit zur Hand. 

Der Pluralismus der Ausdrucks-Sprachen. Im 19. Jahrhundert vergrößert sich die Reichweite der Wahrnehmung außerordentlich: Verkehrsmittel wie Eisenbahnen und Schiffe ermöglichen viele und weite Reisen, der Handel dehnt sich oft weltweit aus, es verbreiten sich in großem Umfang Mitteilungs-Medien wie Zeitungen. Dies ermöglicht einen erweiterten Zugriff zu Zeichengebungen - sowohl zu historischen wie zu übernationalen. 

Zugleich differenziert und pluralisiert sich die Gesellschaft stärker auf als je zuvor. Unterschiedliche Sinn-Gehalte benutzen unterschiedliche Ausdrucks-Sprachen. 

Irritation - und das Verlangen nach Sicherheit. Diese Erweiterung der Möglichkeiten wird nicht von jedermann als positiv angesehen, sondern von vielen als Irritation empfunden. Schon 1828 fragt Heinrich Hübsch (1795-1863), badischer Baudirektor, in einer Schrift: "In welchem Style sollen wir bauen ?"

Sie sind in erster Linie Versuche, eine bestimmte Ästhetik vorzugeben. 

Das Eisenacher Regulativ von 1861 dekretiert die Fiktion, es könne eine gesicherte Norm an Gestaltung geben. Daher schränkt es die Freiheit des künstlerischen Zugriffs auf eine Pluralität von Zeichen-Systemen ein.

Es sieht die Würde des christlichen Kirchenbaues in einigen Bau-Stilen der Vergangenheit realisiert - und fordert daher, diese Stile zu benutzen. Eine besondere Vorliebe hat das Regulativ für den germanischen Stil, die Gotik. 

Dies ist ein rührendes Mißverständnis: Wenn man schon über die Wurzel dieser Ausdrucks-Sprache redet, muß man einsehen, daß sie in der fränkischen Ile de France entstand. 

Das Regulativ wird um 1900 weitgehend aufgeweicht - durch informelles Handeln und Überschreiten. Daher versachtet es die Kirchen-Konferenz wird 1908  erheblich. 

Die informelle Praxis der 1920er Jahre führt dazu, daß das Regulativ 1928 ganz aufgehoben wird. 

Dieser Prozeß läuft parallel zum Geschehen im Kirchen-Bau des Katholizismus. 

Das Wiesbadener Programm von 1891 ### (oder 1898 ?), entwickelt vom Wiesbadener Pfarrer Emil Veesenmeyer und dem Berliner Architekten Johannes Otzen, damals der meistbeschäftigte deutsche Kirchen-Bauer, formuliert Grund-Merkmale der protestantischen Predigt-Kirche. Die Einheit der Gemeinde drückt sich aus in einem möglichst einheitlichen Raum - ohne Chor und Seitenräumen. Die Bedeutung der Kirchen-Musik soll sich darin zeigen, daß Altar und Orgel miteinander verbunden sind und im Blick der Gemeinde liegen. 

Eine große Anzahl von Bauten folgt diesen Gedanken. 

1. Problem: Verständnis-Armut. Wir sehen, daß die tatsächliche Struktur dieser Bau-Tätigkeit noch kaum durchschaut ist. 

Die Verfügbarkeit über die Erfahrungen einer umfangreichen und ausgebreiteten Baugeschichte führten zu einer großen Freiheit im Gestalten. Aus dem Reichtum der Zugriffs-Möglichkeiten zu unterschiedlichen Zeichengebungen entsteht im Bauwesen eine reiche Kombinatorik. 

Ein Architekt wie Carl Nordmann ist in der Lage, die Reihe seiner Kirchen-Bauten
 jeweils den besonderen Bedürfnissen einer Gemeinde anzupassen. Im 20. Jahrhundert wird dies, besonders nach 1950, als ein Qualitäts-Kriterium gelten - sowohl in funktioneller wie in ästhetischer Hinsicht. 

Leider wurde dies bislang weitgehend nicht erkannt, weil es durch eine Brille an Theorie gesehen wurde, die in ihrer Grundstruktur am Sachverhalt vorbei geht
 - und daher Ideologie ist. 

Hin und wieder wird geahnt, daß die Kombinatorik, die in der Industrie-Epoche in der Ausbreitung der Möglichkeiten entstand, zu großen schöpferischen Leistungen führte. 

Daß eine Fülle von einzelnen Formen einer oft sehr alten Architektur-Sprache folgen, ist nicht neu: Auch in allen anderen Epochen hat die Architektur-Sprache oft uralte Wurzeln. Längs durch die europäische Geschichte wurde zum Beispiel mit der Antike operiert. 

An der Kombinatorik von Carl Nordmann läßt sich auch ablesen, daß zunehmend die Presbyterien Gewicht erhalten - in einem Konsens-Verfahren. Dies ist Teil eines informellen Demokratisierungs-Prozesses.  

2. Problem: die Semantik der Zeichen. Eine Form ist ein Zeichen bzw. ein Zeichen-Komplex. Ähnlich wie ein Wort hat die Form eine semantische Wurzel. Sie hat in ihrer Anwendung nur einen Sinn, wenn man Zeichen und Wurzel aufeinander bezieht - also im Prinzip semantisch denkt und verarbeitet. Wenn man das Bethaus und das Vereinshau durchanalysiert, erhält man eine Fülle von Sinn-Bezügen.

3.  Problem: Qualität. Bislang weithin nicht gesehen: Nicht der Zugriff zu unterschiedlichen Zeichengebungen ist das Problem, sondern die Qualität, mit der die Kombinatorik durchgeführt wurde. 

Das englische Vorbild. Zeichen zeigen Orientierungen. 

Die Gestalt der Decke im Bethaus führt uns dazu, an englische Räume zu denken. Warum wird sie hier verwandt ? Dies hat ist eine typische Geschichte des 19. Jahrhunderts. Der alte Adel besaß eine besondere Verhaltensweise mit einer dazu gehörenden besonderen Zeichengebung.

Die Aufsteiger, d. h. das Bürgertum und insbesondere das Großbürgertum, hatten dies nicht oder wenig gelernt - damit diskreditierte der Adel sie. Der Soziologe Pierre Bourdieu hat offengelegt, wie der Mechanismus der Unterschiede funktioniert, die zu Ablehnung oder Integration führen. ###

In diesem Dilemma wandten sich im Ruhrgebiet viele Industrielle dem Mutterland der Industrialisierung zu: England. Es war halbwegs anerkannt - aus diesem Prestige ließ sich auch eigenes Prestige ziehen. Für die Übernahme von Bereichen aus englischen Zeichengebungen gibt es im Ruhrgebiet eine Reihe von Beispielen, am vorzüglichsten in der Zeche Zollern 2/4 in Dortmund-Bövinghausen. 

Der Raum des Bethauses. Vom ersten Zustand des Raumes haben wir nur die Zeichnungen und gewissermaßen den Rohbau, aber wir wissen nicht, wie er ausgemalt war. 

Es ist unbekannt, wie die ursprüngliche Altar-Wand aussah.

Nur eines ist sicher: Sie hatte verzichtet auf eine runde Apsis - ganz im Sinn eines Bethauses. 

Es gibt in der Höhe ein rundes Fenster: eine Fenster-Rose. Solche Rosen-Fenster haben, als Vereinfachung der Kathedral-Rosen, auch die Säle der Reform-Orden - aber in der Regel an der Rückwand. 

Wir sahen, daß der Saal die protestantische Tradition sichtbar macht. Dazu gehört auch die weite Empore. 

1. Ausmalung. Wir haben kein Foto von der ersten Ausmalung. Die Wände hatten einen Rauhputz. Eine Untersuchung der Wand durch einen Restaurator würde sich lohnen. 

2. Ausmalung. 1929 werden einige Maßnahmen geplant
. Die Wände sollen einen glatten Putz erhalten und der Anstrich erneuert werden. Die beiden Fenster zu beiden Seiten des Altares sollen eine farbige Verglasung erhalten, die beiden Leuchter matte Birnen
.

1930 wird berichtet: "Ausmalung der Kirche als Vorbereitung für das 25. Kirchweihfest 1931. Die Arbeit wurde ausgeführt von Kirchenmaler Hübner Oberschreiberau, der auch die Wartburghalle gemalt hat. Wir dürfen sagen, dass über die Ausführung allgemein Befriedigung herrscht. Er hat aus dem wenigen Vorhandenen etwas Neues, Harmonisches und überaus Weihevolles gestaltet. Wir sind ihm sehr dankbar !"

Die Fenster neben dem Altar sind zugemauert. 

Der Kirchen-Maler Herbert Martin Hübner hat ein außerordentlich modernes Konzept. Er macht die Altar-Wand zu einem monumentalen Prospekt: mit sechs sehr breitflächigen Bögen. Sie werden fortschreitend größer. Die Wirkung ist paradox: zugleich öffnet sich die Wand wie ein Kosmos, zugleich saugt sie in die Tiefe zum Altar hin ein. 

Ein so bühnenhaftes Bild ist zur Bau-Zeit 1906 undenkbar. Es erinnert an die äußerst reduzierten Bühnenbilder der 1920er Jahre, vor allem von Adolphe Appia ###, der vor allem in Hellerau bei Dresden tätig ist. Diese ziehen aus elementaren Formen einen außerordentlich intensiven Ausdruck. 

Häufig hat das Theater der 1920er Jahre eine Struktur des Weihe-Spiels. Eine solche Atmosphäre entsteht auch hier. 

Zur gleichen Zeit entstehen aus denselben ästhetischen Anmutungen die ersten Kirchen mit parabolischen Bögen (Alfred Fischer, Gottfried Böhm u. a.), die ähnliche Wirkungen haben.

In diese Bögen setzte der Maler ein noch breitflächigeres Kreuz ein. Es hat gleiche Balken-Länge - abstrahiert also die gängige Form des Kreuzes, das einen längeren Stand-Balken besitzt. Als Mitte des Kreuzes nimmt er das Rund-Fenster - mit seiner elementaren Form des Kreises. Das feingliedrige Glas-Bild darin ist wohl älter - jetzt wirkt es besonders stark als Schmuck. 

Der Maler verwandelt dann durch Malerei den Saal in eine Art Basilika. Auf die beiden Seiten-Wände neben dem Altar malt er Bögen - in Entsprechung zu den beiden seitlichen Bögen ###.Von der weitere Gestaltung haben wir keine Fotos. 

In die Felder der beiden Bögen seitlich vom Altar malt Hübner - soweit das einzige Foto es erkennen läßt - gegenstandlose große Bilder, wie sie etwa vom Bauhaus-Meister Laszlo Moholy-Nagy angeregt sein könnten. Dies signalisiert eine außerordentlich intensive Moderne. 

3. Ausmalung. Ein Foto von 1943 zeigt: Die hohe Fenster-Rose in der Altar-Wand ist noch durchleuchtet. 

Aber nicht mehr die gesamte Ausmalung der Altar-Wand ist erhalten, aber sehr eindrucksvoll um den Altar die beiden Bogen-Flächen. Auf sie wurde in großen Buchstaben geschrieben: "++SIEHE+ICH+BIN+BEI+EUCH+AlLE+TAGE++ [darunter] ++BIS+AN+DER+WELT+ENDE++." Schrift ist typisch für das lutherische Bekenntnis: für die langen Zeiten der Bedrängnis, die nun erneut im Krieg sehr stark ist - darin zeigen sich Stolz und der Mut des Bekennens. 

Diese Kultur ist weit verbreitet - sichtbar in den vielen Balken-Inschriften von Fachwerk-Häusern in Stadt und Land. 

Sichtbar sind die beiden Fenster, allerdings vermauert. Zwischen ihnen und der Altar-Umrahmung gibt es eine hohe Holz-Vertäfelung. Rechts steht die Kanzel. Die Orgel ist umgesetzt. 

Die 4. Ausmalung. Um 1950 sind alle drei Fenster der Altar-Wand verschwunden, auch die Rose. Die Weiß-Ideologie, die den Schein von Moderne illusioniert, macht die Flächen glatt, leer und weiß. Einzige Differenzierung: um den Rand der Altar-Wand ist ein breites Bogen-Feld markiert - in Weiß. 

In der Mitte hängt ein Kreuz. An Weihnachten wird statt dessen ein Weihnachts-Bild aufgehängt. 

An der linken Seiten-Wand gibt es ein hohes Fenster mit Rund-Bogen. Dies entspricht ungefähr dem heutigen Aussehen.

______________________________________________________

Das Evangelische Vereinshaus. 1897 fordert der Theologe Eduard Simons: "Zuerst die Gemeinde, dann die Kirche ! Nicht umgekehrt, wie man leider in Berlin, von Ausnahmen abgesehen, verfahren ist."  Der Berliner Hofprediger Stöcker: "Zuerst die Kirche: die Gemeinde findet sich dann schon zusammen."

Kurz vor 1900 fordert der Dresdener Pfarrer Emil Sulze eine Verbindung von Kirchen-Räumen und Nutz-Räumen in einem Architektur-Komplex. Dafür liefert der Architekt Otto March Modelle - unter dem Begriff "gruppirte Bauweise bei Kirchen". 

Nach 1900 verbreitet sich dieses Konzept. In Essen erhält vor 1909 die Erlöserkirche ein Gemeinde-Zentrum. 1913 die Apostel-Kirche in Frohnhausen.  

Am 7. Mai 1909 beschließt das Presbyterium, ein Gemeinde-Haus mit Wohnungen für Schwestern und Küster zu bauen. Es kostet mehr als der Betsaal
. Das Gebäude soll direkt an den Betsaal anschließen. Ziel: Gemeinde-Haus und Kapelle so aufeinander abstimmen, daß die Kapelle später als Gemeinde-Saal dienen kann, wenn eine große Kirche entstanden ist. 

Geplant: Im Erdgeschoß Räume für den Jünglingsverein und die Kleinkinderschule, im Obergeschoß für den Jungfrauenverein und die Gemeindeschwester, im Dach-Geschoß die Küster-Wohnung
. Frau Krupp macht Zuwendungen. 

Für den Entwurf und für die Bauleitung wird wiederum der Architekt Carl Nordmann engagiert, offensichtlich weil die Gemeinde mit dem Betsaal sehr zufrieden ist. 

1909/1910 wird das Gemeindehaus gebaut. In den Bau-Zeichnungen und in einer Urkunde von 1934 werden als Architekten Nordmann & Knobbe angegeben
. ###

Das Vereinsheim ist an der Nordwest-Seite des Betsaales unsymmetrisch angesetzt. Seine Ostecke reicht in die Ecke zur nördlichen Konche - die beiden Bauten sind praktisch miteinander verzahnt

Die Süd-Seite bildet ein anspruchsvolle Fassade. Das Treppen-Haus ragt aus der Bau-Flucht heraus - wie ein Treppen-Turm eines Herren-Hauses des 16. Jahrhunderts. Zwischen ihm und der Altar-Wand des Bethauses ist eine Loggia angelegt. Es gibt zwei Eingänge nebeneinander: ein kleinerer durch den Treppen-Turm und ein breiterer durch die Loggia.

Wir finden erneut die Material-Magie, den Kontrast der unterschiedlichen Flächen und Bau-Elemente. Hinzu kommt das schillernde Spiel mit partieller Symmetrie und Asymmetrie. 

Der Krupp-Generalbevollmächtigte Karl Bernsau schreibt am 18. 1. 1911: "Frau v. Bohlen hat Veranlassung des Herrn Pastor Vogel die alten Bilder des Kaisers und der Kaiserin aus dem Gesellschaftsraum im Stall für das Vereinszimmer im evangel. Gemeindehause zu Bredeney zur Verfügung gestellt." (Appelbaum, 2005, 77). 

______________________________________________________

Die Wartburghalle. 1927 hat der Evangelische Bürgerverein über 300 Mitglieder, der Frauenverein 220, der Kirchen-Chor 60/70, der Jugendverein 40, ebenso der Jungmädchenbund. Es gibt bei den Jugendvereinen Unterabteilungen für Turnen und Stenografie. Für Feste fehlen Räume. 

Nach dem Pfarrhaus (1927 von W. Conrad; Ecke Brandenbusch/Frankenstraße, 1988 abgerissen) wird in der kurzen Konjunktur-Zeit 1928 eine Halle errichtet und mit ihr ein Kinder-Garten. 

Die Baukosten werden großenteils durch eine Anleihe bei Gemeinde-Mitgliedern aufgebracht
. 

Das Gebäude ist ein Fertigbau. Solche Fertigbauten entstehen in der Industrie-Epoche. Die ersten sind Fabrik-Hallen. Dann folgen Bahnhofs-Hallen. Die wichtige Stadt dafür ist Sterkrade (heute Oberhausen): dort entsteht in großem Umfang "transportable Architektur". ###

Das Gebäude wird in Holz errichtet. Die Bau-Kommission verhandelt mit zwei Anbietern: mit den Kölner Holzbauwerken und mit der Firma Christoph & Unmack in Niesky (Oberlausitz). Das Presbyterium entscheidet sich für Christoph & Unmack.

In diesem Werk arbeitet als Architekt und Konstrukteur Konrad Wachsmann, der später in der USA mit seinen Tragwerken, auch in Zusammenarbeit mit Walter Gropius, weltberühmt wird
. 

Warum kauft die Gemeinde eine Halle aus Holz ? Sie besitzt weniger Prestige als ein Bau aus Stein, aber: nach dem verlorenen Krieg nimmt  der Repräsentations-Anspruch erheblich ab. Vor allem aber ist, wie das Presbyterium sagt, ein Stein-Bau untragbar
; die Halle aus Holz kostet nur die Hälfte eines Stein-Baues; zudem kann man sie wieder abbauen - und möglicherweise weiter verkaufen.

Bei der Einweihung sind 700 Personen in der Halle. Daraufhin wird die Zulassung auf 320 eingeschränkt.  

Die Halle dient mehreren Bedürfnissen der vielen Vereine: Versammlungen, Festen, Rotes Kreuz, Schutzpolizei, später auch Hitler-Jugend. Im 2. Welt-Krieg ist sie Quartier für Soldaten, dann Lazarett. Vormittags benutzt die Graf-Spee-Schule sie als Turn-Halle. Zu den neuen Bedürfnissen gehört der Film: Dieses Medium berauscht Menschen. Aus einer Kabine führt der Vorführer Filme vor. Bewirtschaftet wird die Halle von Gastwirten aus der Umgebung
.  

". . . wir sind dabei . . . gut gefahren . . . ; die Firma hat ihr Versprechen getreulich erfüllt. . . . dass etwas wirklich Zweckentsprechendes und Schönes geschaffen werde, und das ist erreicht worden. . . . Ganz überrascht waren alle Teilnehmer [der Einweihung am 30. September 1928] über die wunderbare Raum- und Farbenwirkung des großen Saales, sowie die Einrichtung der Kleinkinderschule; bei dieser war das Presbyterium in weitestem Maße den Wünschen der Kindergärtnerin, Frl. Lina Jünemann, nachgekommen. Und ein gleiches Lob vernahmen wir seitdem aus dem Mund der meisten Besucher, bezüglich der Kleinkinderschule besonders häufig den Ausruf: mustergültig ! Wartburghalle nannten wir die Halle, indem wir durch diesen Namen die verschiedenen Zwecke andeuten wollten, der nun der Bau dienen soll !"

Das Äußere. Die Außen-Ansicht des Gebäudes trägt die Entwerfer-Handschrift von Konrad Wachsmann. Sie präsentiert eine gemäßigte Moderne. Der Architekt gestaltet Einfachheit mit Geist - mit großer Raffinesse. 

Artikuliert bildet er unterschiedliche Bau-Bereiche kubisch aus und setzt sie zueinander. Das Dach ordnet sich den Kuben unter - durch seine relativ flache Neigung. Damit dominieren die Kuben. 

Es gibt weitere Kontraste - sie werden vor allem im Anbau, dem Kinder-Garten sichtbar: Weiße Fenster gegen dunkle hölzerne Wand-Flächen. Stehende Fenster und liegende Fenster. Einzelne Fenster und zu einer Reihe zusammengefaßte kleine Fenster. Mit ihrer Position auf Höhe der Oberlichter der gewöhnlichen Fenster stellt Konrad Wachsmann Flächen-Spannung her. Wachsmann gelingt es, in ein Gebäude, das von Menschen gekauft wird, die keine avantgardistischen Vorstellungen haben, das Herkömmliches mit der Moderne zu verbinden. 

[Foto: Festbuch 1931] 

Das Innere. Die Halle macht im Innenraum die Konstruktion zu einem Ereignis - aber nicht in naiver Weise, durch bloße Anwesenheit, sondern durch raffinierte Gestaltung. Vom Fußboden aus steigen Wand-Scheiben auf - dreieckig, extrem spitzwinklig und dadurch steil wirkend. Sie schneiden in den großen Raum hinein - und machen dadurch seine Räumlichkeit besonders wirksam. Aus diesen Wand-Scheiben geht ein Balken-Werk hervor, das schräg aufsteigt und oben horizontal läuft. Diese Balken bleiben jedoch - entgegen früherer Konvention - frei im Raum. Denn einen Meter über ihnen schwebt die ebenfalls in dieser Weise geknickte Decke. So schwingen sich die Balken frei durch den Raum und wirken dadurch sehr räumlich. 

Dies ist - ohne es genau nachweisen zu können - die Handschrift von Konrad Wachsmann sein. Er lernte sie in den 1920er Jahren von den etwas älteren Walter Gropius und vor allem von Ludwig Mies van der Rohe. 

[Foto: 75 Jahre Ev. Kirche, 1981]

_____________________________________________________
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Anhang. 

Zeichnungen vom Betsaal. 

Ansicht der Nord-Seite mit Stempel: C. Nordmann Architekt Essen-Ruhr. GB 538. Hier gibt es einen kleinen zweigeschossigen Anbau mit Krüppelwalmdach für den Zugang und das Treppen-Haus zur Empore. 

Ansicht der Süd-Seite. Gestempelt. GB 538. Die Zweigeschossigkeit im östlichen Teil mit der Empore drückt sich aus in tieferliegenden unteren Fenstern und oberen, die höher liegen und kleiner sind. 

Ansicht der Ost-Seite. Gestempelt. GB 538. Das Erd-Geschoß (unter der Empore) hat 5 Rundbogen-Fenster - in einer Reihe und nur mit Pfeilern voneinander getrennt. In der Flächen-Spannung einer Putz-Fläche stehen unter dem Dach-Gesims (für die Empore) fünf Fenster - etwas kleiner als unten. 

"Baugesuch-Zeichnung zum Neubau eines Beetsaales für die Gemeinde Bredeney b/Essen M. 1 : 100". Bauakten der Stadt Essen A A-6. GB 71-11. 

Genauer gezeichnet als für die Kirchen-Akten. 

1) Lage-Plan. Stempel: C. Nordmann Architekt Essen-Ruhr. 

2) Grundriss des Erdgeschosses. Der Altar-Bereich hat an der Nord-Seite die Treppe zur Kanzel mit der Kanzel, die etwas vortritt. Dahinter: Sakristei: "Pfarrer". An der Süd-Seite: "Orgel". 2 Zeichnungen: Unter dem Altar-Raum liegt ein kurzer Keller mit der "Heizung". . 

Die Empore reicht bis zum südlichen Außen-Pfeiler und zur Wand des Treppen-Hauses. "Sitzplätze. Unten 251. Auf Empore 60. Summa 311." 

3) Ansicht der Ost-Seite. Rechts an der kleinen Vorhalle: eine kurze gedrungene Säule. Felsrustika Sockel. Darüber bis zum Ansatz der Fenster-Bögen: dunkle Ziegel-Fläche. Die Rustika geht auch an der Vorhalle und an der südlichen Kante bis zum Fenster-Kämpfer hoch. 

4) Ansicht der Süd-Seite. Die Pfeiler sind rustiziert. In der Altar-Wand steckt der Schornstein. 

5) Quer-Schnitt mit sorgfältig gezeichneter Rück-Seite. "Für die Gemeinde Bredeney b Essen". Zwei Säulen mit Kapitellen tragen die Empore. Über einem hohe Gesims eine Brüstung mit engstehenden Bögen. Ein üblicher Leuchter. Im Erdgeschoß: Rückwand mit klassischer Holz-Vertäfelung in Feldern. Eingeschnitten: Rundbogen-Fenster. An der Emporen-Wand: Streifen - dazwischen fünf Fenster. Dach-Stuhl mit Angabe der Balken-Querschnitte. 

Später angelegt. 

Grundriß. Ohne Stempel. GB 538. 20 Bank-Reihen. Kein Mittelgang, nur Gänge an beiden Seiten. In den beiden Konchen je drei Bänke, von den Seiten zugänglich. Zwischen Bänken und markiertem Altar-Bereich etwas über 2 m freier Raum. Vor dem südlichen Zugang breiter. Altar-Raum in ganzer Breite. An der Nord-Seite: Treppe und Kanzel. Im Treppen-Anbau gibt es eine kurze Vorhalle und dann ein Treppen-Haus mit einer Rund-Treppe, außen gebrochen eckig. An der Süd-Seite vor dem Altar-Bereich: eine etwas größere Vorhalle. 

Längs-Schnitt. Ohne Stempel. GB 538. Die Länge hat das Maß viermal 5,65 m. In der Nord-Wand ist das 1910 zugemauerte Fenster angedeutet, das nah an der westlichen Abschluß-Wand liegt. Die Empore treppt sich vorn ab - wohl für die Sänger und um an der Ost-Seite Höhe zu gewinnen. 

Quer-Schnitt in Höhe der Kanzel. GB 538. Mit lichten Maßen: 8.60 m breit. 8.00 m Gesamt-Höhe. 4.40 m Höhe zur Konsole. 6.10 m bis zum Ansatz der Holz-Decke. 

Evangelisches Vereinshaus
1) Lageplan zum Neubau "Vereinsheim" für Bredeney. Zum Baugesuch. August 1909. GB 538. Der Architekt: Nordmann & Knobbe. Maßangaben. 

Eine Version dieser Zeichnung liegt im Bauaktenarchiv der Stadt Essen 6 A-6 L. Dort als "Vereinshaus" bezeichnet. Maßangaben. 23,71 m Gesamtlänge. 14,55 m breit.

2) "Ansicht nach dem Ahornweg". Bauaktenarchiv der Stadt Essen. Die Fassade besteht aus drei Teilen: Loggia - Treppen-Turm mit Assoziation an mittelalterliche Burgen - breite Fassade. 

Die Fassade nimmt Details des Betsaales auf: die Materialien. Das Zusammenbinden der Fenster und den Kontrast zwischen unteren Bogen-Fenstern und oberen Rechteck-Fenstern, die an alte Kreuz-Balken-Fenster erinnern, aber seitlich erweitert sind - zu einem Bild. 

3) Seiten-Ansicht. "Essen den 20. September. 1910 Der Architekt Nordmann + Knobbe."

4) Nachtrags-Konzessions-Zeichnung zum Baugesuch vom 20. August 1909. 

Grundriss des Erdgeschosses. 

Grundriss des Obergeschosses. 

Längs-Schnitt. In der Altar-Wand gab es unten zwei Rund-Fenster und oben ein Kreis-Fenster. Über dem Giebel: ein kurzer Schonstein - als eine Zier-Figur ausgebildet.

Quer-Schnitt.

Fotografien. Es gibt auffallend wenig Fotografien. Die wenigen haben zudem eine ziemlich schlechte Qualität. 

Bethaus. 

Gesamt-Ansicht von Südosten, 1906. GB 3.1.1.1/22.

Gesamt-Ansicht von Süden. Postkarte, um 1907. Noch ohne Gemeinde-Haus. GB 3.1.1.1/1. In: 75 Jahre Ev. Kirche Am Brandenbusch. 1981, o.S.

Ost-Ansicht, ohne Datierung. GB 3.1.1.1/20.  

Westlicher Bereich des Innenraumes, um 1930. In: 75 Jahre Ev. Kirche Am Brandenbusch. 1981, o.S. 

Altar-Wand und rechte Seiten-Wand, 1943.GB 3.1.1.2/2.

Ansicht der Altar-Wand (ohne Rose), 1943. GB 3.1.1.2/2. 

Ansicht der Empore mit Brüstung, Orgel und unteren Fenstern sowie einem vielarmigen Leuchter, 1943. GB 3.1.1.2/5. 

Westlicher Bereich des Innenraumes, um 1950. GB 3.1.1.2/7. Total weiße Wände. Über dem Altar: anstelle des abgenommenen Kreuzes ein Weihnachts-Bild.

Teil-Ansicht von Süd-Ost, 1981. GB 3.1.1.1/7. 

Außenansicht der Altar-Wand mit zugemauertem Fenster und zugemauerter Rose. Um 1990, vor dem Umbau der Loggia. ### In: 75 Jahre Ev. Kirche Am Brandenbusch. 1981, o.S.

Westlicher Bereich des Innenraumes, 1990er Jahre. Total weiße Wände. In: 75 Jahre Ev. Kirche Am Brandenbusch. 1981, o.S.

Westlicher Bereich des Innenraumes, um 2000. GB 3.1.1.2/15. 

Wartburghalle. 

Außen-Ansicht mit Kindergarten, um 1930. In: 75 Jahre Ev. Kirche Am Brandenbusch. 1981, o.S.

Innen-Ansicht der Halle, um 1930. In: 75 Jahre Ev. Kirche Am Brandenbusch. 1981, o.S.
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